Der Kontrast zwischen Relevanz und Würdigung

Zur Bedeutung der Ethnologie und deren Stellung in Gesellschaft und Wissenschaft

Die Studentenzahlen der Ethnologie steigen kontinuierlich an. An der LMU sind es bereits 1300. Der Grund, die Bedeutung und Relevanz des Faches Ethnologie und Afrikanistik für die Gesellschaft, für den geisteswissenschaftlichen Diskurs und vor allem für das Verstehen kulturellen Miteinanders im „globalisierenden“ Raum wächst rasant.

Die Ethnologie zeichnet sich durch eine kulturrelativistische Perspektive aus, die das Fremde von innen heraus zu verstehen versucht. Elemente einer Kultur sind in ihren spezifischen Kontexten und ihrer eigenen Geschichte zu betrachten. Darauf aufbauend sowie damit in Wechselbeziehung stehend, ist es ihr Anliegen, einem Verstehen interkultureller Beziehungen und gegenseitiger Beeinflussung näher zu kommen. Sie entwickelte während ihrer knapp 140 jährigen Geschichte ein komplexes methodisches Instrumentarium, das es ihr immer mehr erlaubt, den reichen Korpus an Theorien und ethnographischen Material intellektuell zu verarbeiten. Diese intellektuelle Arbeit ist so flexibler Natur, dass sie sich auf jedes menschliche und kulturelle Phänomen anwenden lässt. Für eine Welt, in der die Auswirkungen der Globalisierung nahezu überall sichtbar werden, ist ihre unmittelbare Bedeutung nicht nur offensichtlich, sie ist auch konstitutiv.

Die Bilder der Pariser Ausschreitungen randalierender Jugendbanden, die Autos in Brand steckten und öffentliche Gebäude demolierten, sind uns noch allen im Gedächtnis. Und der Karikaturenstreit offenbart einen tiefgreifenden Mangel an gegenseitigem Verständnis. Wir wollen nicht behaupten, dass die Ethnologie diese Ereignisse verhindert hätte. Diese Behauptung wäre insofern absurd, da die Ethnologie nur Wissen bereitstellt, das erst noch mit sozialem Leben gefüllt werden muss um wirken zu können. Was wir jedoch behaupten, eher noch fordern wollen, ist dass die Ethnologie, schenkte man ihr mehr Gehör in der Öffentlichkeit und in der universitären Landschaft, viele positive Veränderungen herbeiführen könnte. Veränderungen, die dazu führen, dass einem das Fremde weniger bedrohend denn bereichernd erscheint. Dass durch einen konstruktiv-kritischen Dialog ausschließende Fremdzuschreibungen einem einschließenden und integrierenden Verständnis für die Andersartigkeit fremder Lebensentwürfe weichen. Veränderungen, die zu einem besseren und tieferen Verständnis auch unserer eigenen Gesellschaft und Kultur führen würden und vor dem Hintergrund unserer multikulturellen Gesellschaftsordnung das respektvolle Miteinander der verschiedenen Teile unserer Gesellschaft erst ermöglichen. In unserer heutigen  Zeit, in der pauschalisierende Verallgemeinerungen, vereinfachende Fremdzuschreibungen und projizierte Stereotypen gerade auch in den Medien zur Tagesordnung gehören, liegt es an den Geisteswissenschaften im Allgemeinen und der Ethnologie im Besonderen, differenzierte Modelle und Erklärungen für die Probleme unserer Zeit anzubieten.  

Nun bedingen die genannten Problemfelder, gepaart mit der allgemeinen wirtschaftlichen Unsicherheit, dass die Ethnologie und Afrikanistik, ja die Geistes- und Kulturwissenschaften überhaupt, bei der Verteilung von Geldern chronisch unterrepräsentiert sind. Da sie sich nicht in Muster und Vorgaben pressen lässt, macht sie gerade diese Eigenheit ökonomisch unattraktiv. Dies bekommt das Fach dadurch zu spüren, dass es seit Jahren unterfinanziert ist. Auch was die Zukunft der Bildungsfinanzierung angeht, wird der Schwerpunkt seitens der Entscheidungsträger auf die vermeintlich gewinnbringenden und zukunftsträchtigen Elitestudiengänge und Exzellenznetzwerke gelegt. Dabei werden die nicht direkt und nur über einen längeren Zeitraum messbaren Beiträge eines Faches wie der Ethnologie, das sich monetärer wirtschaftlicher Messbarkeit meist entzieht, nicht berücksichtigt.

Doch man huldigt einem Irrglauben bei der Annahme, die Welt lasse sich auf ökonomische und materielle Dimensionen reduzieren. Eine Welt unserer Komplexität und rasanten Entwicklung darf nicht vergessen, dass der Mensch sich als Lebewesen, das er doch zweifelsohne ist, auf diversen Gebieten nicht synchron zum technologischen Fortschritt entwickelt. Die Tatsache, dass Utilitarismus keinen Absolutheitsanspruch erheben kann und dass sich gewisse Größen, die für das menschliche Miteinander, für soziale Kohäsion und eine stabile Weltordnung unerlässlich sind, außerhalb statistischer Kalkulation bewegen, wird anscheinend häufig übersehen. 

An unserem Institut ist die Ethnologie auf den Schwerpunkt Afrikanistik (d.h. Afrikanische Sprachwissenschaft) ausgerichtet. Ohne ein tieferes Verstehen der Sprache der Gastgesellschaft, bei der man forscht, wird eine emische Sicht zur Illusion, Authentizität zu Willkür und ein Verständnis unmöglich. 

Jedoch soll die Stelle des einzig verbliebenen Afrikanisten, Herrn Dr. Schubert, ersatzlos gestrichen werden, was auch zahlreiche Münchener Medien, so die Süddeutsche Zeitung, thematisierten. Damit würde das Paradox eines linguistischen Instituts ohne Linguistik Wirklichkeit werden. Wie der Fachverband der deutschen Afrikanistik in einem Appell an die Gremien der Universität und nicht zuletzt an die Eliten der Metropole München deutlich gemacht hat, läuft dies nicht nur einer Evaluierung des Kultusministeriums aus dem Jahre 2003 zuwider, die die äußerst fruchtbare Zusammenarbeit zwischen Ethnologie und Afrikanistik betonte, sondern lässt auch einen gesamten Kontinent, dessen wachsende Bedeutung unbestreitbar ist, aus der wissenschaft​lichen Perspektive der LMU verschwinden.
   

Doch auch über den Bereich der Afrikanistik hinaus sind die StudentInnen aber auch die DozentInnen mit gravierenden Problemen konfrontiert. Nicht nur, dass die Hörsäle dem Ansturm der Massen nicht mehr gewachsen sind und die für unser Fach zur Wissensvermittlung so grundlegenden Diskussionen dadurch unmöglich werden. Nicht nur, dass eine Hand voll ProfessorInnen auf eine Masse von 1300 StudentInnen trifft. Nicht nur, dass der Mittelbau, durch den eigentlich die Lehre gewährleistet werden sollte, aus zwei Personen besteht und aus Kostengründen diese Aufgabe auf die Lehrbeauftragten, das sind hochqualifizierte WissenschaftlerInnen mit Liebe zu ihrem „Hobby“, abgewälzt wird.

Nein, diese Lehrbeauftragten stehen auch noch kurz vor dem Streik. Denn sie werden mit Gehältern in Höhe von 0-400 € pro Semester abgespeist, was auf einen Stundenlohn, rechnet man die Vor- und Nachbereitung mit ein, von knapp 2 € hinausläuft. Weiter wird ihnen keine Repräsentationsmöglichkeit in den universitären Gremien zugestanden und somit wissenschaftlicher Nachwuchs systematisch dazu gezwungen, sich beruflich anderweitig zu orientieren oder gar auszuwandern.

Wir StudentInnen sind nicht weiter gewollt, auf diese Beschneidung unserer in Art. 128 der Bay. Verfassung verankerten Rechte zu verzichten. Wir weisen darauf hin, dass in einem führenden Industrieland wie dem unsrigen, Bildung und Wissen ein unverzichtbares Gut für unsere Gesellschaft darstellt. Vor dem Hintergrund der behandelten Probleme wird ein auf Chancengleichheit beruhender Zugang zu diesem Gut aber nicht in vollem Umfang gewährleist. Und es erscheint fraglich, ob sich mit der geplanten Einführung von Studiengebühren an dieser strukturellen Misere etwas verändern wird. Verkennt man weiterhin die grundlegende Bedeutung der Geistes- und Kulturwissenschaften und  vernachlässigt diese zu Gunsten der Technik- und Wirtschaftswissenschaften, setzt man auch in Zukunft einseitig auf Elitenförderung, wird der Begriff Kultur immer weiter sinnentleert, interkulturelle Probleme und deren Gründe nicht erkannt und technischer Fortschritt vor dem Hintergrund einer intoleranten und verständnislosen globalen Gesellschaft zu einer Farce.

Wir appellieren daher an die Öffentlichkeit im Allgemeinen, vor allem aber an die Verantwortlichen in Politik, Universität und Wirtschaft, sich mit den hier erwähnten Problematiken kritisch und ehrlich auseinander zu setzen.
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� Appell auf der Protestseite unseres Instituts einsehbar: www.protest.twoday.net





